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Eine Pause für die
Zwangsarbeiterinnen:
Mittagessen
imAppenzeller
Lärchenheim, 1970.

statt in einerOpfer-Identität zuverharren,
soFleury. EinVorbildhierfür bietet ihr der
postkoloniale Denker Frantz Fanon.
Anders als Vertreter der Identitätspolitik
definierte sich dieser gerade wegen der
erlittenenVerletzungenbewusst nicht als
schwarz, sondern als Mensch.
Unterdrückte sollen sichvonderErwar-

tung auf Wiedergutmachung lösen, for-
dert dieAutorin, auchwenndas bedeute,
«dasRisiko einzugehen, dieWunde selbst
vernarben zu lassen». So könnten sie sich
neu erfinden. Ob Cynthia Fleury damit
Wutbürger überzeugen könnte, bleibt
fraglich, ist jedoch auch nicht ihr An-
spruch.
«Hier liegt Bitterkeit begraben. Über

Ressentiments und ihre Heilung» ist ein
lesenswertes Buch über ein gesellschaft-
liches Phänomen, das so schnell nicht
wieder verschwinden dürfte.
Für die Lektüre sollte man einiges an

Zeit und Konzentration mitbringen. Die
Anstrengung lohnt sich.●

YvesDemuth:Schweizer
Zwangsarbeiterinnen.
EineunerzählteGeschichte der
Nachkriegszeit. Beobachter-Edition
2023. 200 S., umFr. 35.–

Von Linus Schöpfer

Der Staat, die Industrie, dieKirche: Sie alle
profitierten. Sie profitierten von den jun-
gen Frauen, die inHeimenuntergebracht
waren und in den Fabriken von früh bis
spät arbeitenmussten.
Der Staat profitierte, weil er Sozialfälle

loswurde. Die Industrie, weil sie billig zu
Arbeitskräften kam. Die Kirche, weil sie
als Aufseherin indenHeimenwirkenund
sich in einer bereits weitgehend säkulari-
siertenSchweiznochmalswichtigmachen
konnte. Auchdurchtriebene Privatperso-
nenprofitierten, indemsieHeimeaufbau-
ten und von den Löhnen der Arbeiterin-
nen überrissene Summen abzogen.
DerHistoriker und «Beobachter»-Jour-

nalist Yves Demuth recherchierte zu den
Zwangsarbeiterinnen –undmachte dabei
einen der bedeutendsten Schweizer
Archiv-Funde der letzten Jahre. Demuth
zeigt,wie inderNachkriegszeitHunderte
weibliche hiesige Teenager in Fabriken
arbeiten mussten. Prominentester Nutz-
niesserwarEmil Bührle. Der ZürcherWaf-
fenhändler und Kunstkenner besass in
Dietfurt (SG) eine Textilfabrik, die von
ZwangsarbeiterinnenamLaufengehalten
wurde.Aber auchdasUhrenunternehmen
Asuag oder die Glarner Spinnerei-Dynas-
tie Schuler beschäftigten Zwangsarbeite-

SchweizerGeschichteHistorikerundJournalistYves
Demuthrecherchierte zuhiesigenZwangsarbeiterinnen.
Dabei gelang ihmeinbedeutenderArchiv-Fund.

Eidgenössische
Sklavenarbeit

rinnen.Diese jungenFrauen stammtenoft
aus verarmtenFamilienoderunehelichen
Verhältnissen. Ihre Tage in der Fabrik
waren lang, Geld verdienten sie dennoch
nur wenig oder gar nicht. Demuth kann
anhanddesArchivs derAHVnachweisen,
wie die Löhne direkt an die Heimleiter
weitergegeben wurden. Das war bereits
damals ein Verstoss gegen das Gesetz.
Lehrreich sind auch jene Passagen, in

denen der Autor die Heuchelei der offi-
ziellen Schweiz blosslegt. Während das
Land sich international als Kämpferin
gegen die Zwangsarbeit aufspielte, er-
laubte sie ebendiese Zwangsarbeit auf
heimischem Boden bis weit in die siebzi-
ger Jahre hinein. Erschwert wurde die
Aufklärung auch deshalb, weil beim Be-
griff «Zwangsarbeit» in erster Linie an die
nationalsozialistischeVernichtungspolitik
gedacht wurde. Erst mit Yves Demuths
Recherche dürfte sich dies nun ändern.
Dennauchwenndie jungenFrauen inden
Heimengenügendzuessenhattenund sie
anSonntagnachmittagen etwas spazieren
gehen durften: Zwangsarbeiterinnen
waren sie trotzdem.
Kompositorisch ist dasBuchnicht ganz

geglückt. Demuthunterbricht seine chro-
nologische Erzählung mit längeren Por-
träts von ehemaligen Zwangsarbeiterin-
nen. Diese Einschübe machen den histo-
rischen Skandal zwar nahbarer, zugleich
stoppen sie jedoch den Lesefluss aufs
Neue abrupt. Die Lektüre wird so zu
einem disparaten Erlebnis. Im Vergleich
zumhistorischenVerdienst desAutors ist
das allerdings ein sehr vernachlässigbarer
Einwand. ●
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spielt Anna Mayr die Karte der bürger-
lichen Tugendethik: Eine gewisse Härte
der Selbstbefragung garantiert einGefühl
des «Vorankommens» und damit Unab-
hängigkeit von aller Schlechtigkeit drum-
herum. Der daraus hervortretende Impe-
rativ, nämlich an der richtigen Verände-
rung zu arbeiten, zerrinnt durch die Zeit-
not, in die sie die Auswahl des besten
Angebots derweil stürzt. Weil dieses
Buch,wie es amEndeheisst, «nichtswill»
und doch vieles weiss, einiges zeigt
und an sich selbst die Gleichzeitigkeit
der Widersprüche durchdekliniert (und
dies auch noch unterhaltsam), passt es
als Selbstbild einer Generation.
Wo das Werkzeug Geld im Innehaben

zumFetisch Sicherheit geronnen ist, wird
der immer durchdringendere Krisendis-
kurs für diejenigen innerhalb der Geld-
zonen eigentümlich folgenlos, keine All-
tagserfahrung eben. «Zerrissenheit ist
viel intimer alsWut», schreibt AnnaMayr.
Ein Satz, der es trifft. Wirklich schlau
delegiert sie das Schwindendes Verände-
rungswillens an die zukünftige Fitness
ihrer selbst.Wiewerde ich sein,wenn ich
(vielleicht) wirklich reich geworden bin
unddenGoût der «Aufsteigerin» definitiv
abgestreift haben werde? So betreibt
dieses Buch Aufklärung in einer zeit-
gemässen Art: als Trainingslektion. Ich
zeige es euch anmir, denn ichweiss: Dort
wollt ihr es sehen. ●


